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	AUFBRUCH

	 

	 

	 

	Das Wochenende fing schlecht an. 

	Am Freitag in der Früh, nachdem ich, an das Skelett eines vom Baustopp betroffenen Gebäudes im noblen Stadtviertel Picheleira gelehnt, mehrere Tage auf der Straße gelebt hatte — in Zeitungspapier und alte Decken gewickelt, beobachtete und notierte ich das Kommen und Gehen einer Gruppe mürrischer angolanischer Geistlicher, die sich in Seidenstoffe kleideten, welche ihnen der Drogen- und Diamantenhandel ermöglicht — und schon das Gefühl hatte, die Zeit würde rückwärts laufen, erschien endlich der Typ, der mich am vorigen Abend hätte ablösen sollen.

	Er gab mir die zweifelhafte Entschuldigung, dass es seiner Schwiegermutter sehr schlecht ginge, dass sie im Krankenhaus gewesen sei und dass er deswegen nicht hatte kommen oder Bescheid sagen können, weswegen ich also gezwungen gewesen war, geduldig auszuharren, lautete es doch in dem Überwachungsvertrag, der über einen Kontakt bei der Kriminalpolizei vom Innenministerium ausgestellt worden war, dass der Posten nicht verlassen werden konnte, Nichtbeachtung wurde mit Gehaltsentzug und hoher Geldbuße bestraft.

	Natürlich könnte es wahr sein; der Typ hätte wirklich eine kranke Schwiegermutter haben können — wenn er zufälligerweise geheiratet hätte, seitdem ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, vor ungefähr zwei Wochen im Gata Perfumada, einem Stripteaseclub im Hafenviertel — aber der Geruch nach hochwertigem Schnaps, der von ihm ausströmte, lässt mich darauf schließen, dass er sich vor unserem Treffen wohl ausgiebig in Alkohol gebadet hatte, und der spöttische Glanz, den ich in seinen Augen wahrnahm, als er seine Entschuldigung vortäuschte, bestätigte meine Vermutung.

	Während wir Plätze tauschten, sagte ich, dass ich den Zustand seiner Schwiegermutter bedauerte und massierte mit dem Ellbogen diskret seine Nase, was ihm die Genugtuung, mich getäuscht zu haben, aus den Augen wischte.

	Professionell wie er war, wehrte und beklagte der Typ sich nicht, und ließ sich, seine blutende Nase haltend, auf den Boden fallen, während er mich wütend ansah, eher weil er durchschaut worden war, und nicht etwa, weil es ihm so sehr geschmerzt hätte.

	„Dann also auf Wiedersehen, Arschloch. Bestell deiner Schwiegermutter schöne Grüße, wenn der nächste Besuch ansteht. Ich sehe dich in ein paar Tagen, wenn ich mich dann noch erinnere, wo du bist“, quetsche ich zwischen den Zähnen hervor, während ich mich entferne, den schwankend vollen Einkaufswagen vor mir her stoßend, der mit alten Klamotten und unnützem Zeug gefüllt ist, das ich von einem AC Santos Supermarkt mitgenommen hatte, bevor ich die Wache begann.

	Man kann nicht sagen, dass dies ein Job mit Zukunft sei, aber es ist ja nicht so, als ob ein Typ, der gerade aus Afghanistan abgezogen wurde und einen Bachelor in Geologie hat, was Arbeit angeht viel Auswahl hätte.

	Laut mit mir selbst sprechend und jeden, der an mir vorbeigeht, beschimpfend, nähere ich mich der Stelle, an der ich das Auto gelassen hatte － eine ruhige Straße hinter dem Ort, an dem ich die letzten Tage verbracht habe. Als ich ankomme, sehe ich meinen alten Picasso mit Allradantrieb － mit Ketten umschlungen und festgebunden, als ob er ein gewöhnliches Paket sei － schon auf einem Abschleppwagen der Polizei, der in Richtung Areeiro fährt.

	Ich schreie noch: „Halt! Das ist mein Auto“, aber so wie ich angezogen bin, ist es vielleicht sogar besser gewesen, dass sie mich nicht gehört haben. Andernfalls hätten sie wohl den Wagen angehalten, um mir das Herumlungern auszuprügeln, schneller als ich mich hätte ausweisen können. 

	Ich verstecke den Einkaufswagen auf einem leerstehenden Grundstück, das als Schuttabladeplatz für die vielen Baustellen im Umkreis zu dienen scheint, und hoffe darauf, ihn bei meiner nächsten Schicht dort wieder zu finden; und unter verärgerten Ausrufen über das sonderbare Parfüm, das ich ausströme, nehme ich die Metro nach Hause. 

	Eine Stunde und fünfundvierzig Minuten später ‒ eine Stunde Stillstand im Tunnel mit eingerechnet, weil schon wieder ein Depp den Ausgang über der Stromschiene mitten in der Stoßzeit genommen hatte ‒ ausgelaugt, hungrig und mit großer Lust mich einfach aufs Bett zu werfen, lege ich schließlich den Daumen auf den Türknauf, damit das elektronische Schloss mich einlässt.

	Ich werfe den Stoffsack mit den Notizen und den Fotos, die ich gemacht habe, in die Küche und gehe ins Badezimmer, um mich von den Kleidern und dem Gestank nach Schweiß und Müll zu befreien. 

	Als ich am Schlafzimmer vorbei gehe, höre ich Seufzen und denke, dass Céu wohl beschlossen hatte, das Wochenende etwas früher zu beginnen und zu faulenzen. Sie ist Fotomodell und arbeitet selbstständig, kann sich das also erlauben.

	Ich öffne die Tür, um ihr Bescheid zu sagen, dass ich zu Hause sei und mich nur schnell duschen würde, und werde von dem Anblick meiner Freundin überrascht, die, nackt wie Gott sie schuf, genussvoll stöhnt, während sich ein Typ mit dem Körperbau eines olympischen Schwimmers von hinten an ihr abmüht.

	Die Brise, die von der Tür verursacht wurde, lässt sie die Augen öffnen, und im Dämmerlicht der geschlossenen Rollläden sieht sie mich unbewegt stehen: Ein Typ in matschverkrustetem Mantel und dunkler Hose voller Flecken, die Füße stecken in durchlöcherten Schuhen, das Haar ist verkutzelt und fettig, der künstliche Bart voller Staub. Sie stößt einen Schrei aus, während sie vergebens versucht, ihre Blöße hinter einem Bettlaken zu verstecken, und drängt den anderen gegen das Kopfende des Betts.

	Obwohl sie mich das Haus in mehr oder weniger der gleichen Aufmachung verlassen gesehen hatte, habe ich das Gefühl, dass sie mich nicht sofort erkannt hat. Scheinbar apathisch, stehe ich dort, ohne etwas zu sagen, ohne zu wissen, was ich sagen könnte.

	Währenddessen setzt der Schwimmer seine Neuronen in Gang und da ich unbewaffnet bin, beschließt er sich ritterlich zum Kampf zu rüsten. Mit seinen Kettenanhängern als Rüstung, wirft er sich von der Matratze aus auf mich, ein nackter Rächer.

	Aber ich mag vielleicht apathisch wirken, doch ehrlich gesagt, nachdem ich mehrere Nächte auf der Straße geschlafen habe und mein Tag derart angefangen hat, ist meine Geduld echt am Ende. Im letzten Augenblick weiche ich aus, drehe meinen Oberkörper und gebe ihm einen leichten Schlag mit dem Unterarm auf den Nacken, der ihn gegen die Wand befördert, wo er aufschlägt und der Länge nach bis zu Boden rutscht, ohne Anzeichen sich erneut erheben zu wollen.

	Céu scheint mich nun endlich wiederzuerkennen und mit diesem geheuchelten Unschuldsblick, den sie in solchen Momenten wo auch immer herholt sagt sie: „CáBé, Liebling, ich habe dich erst später erwartet“, schmollt ein wenig, wagt ein Lächeln und lässt das Bettlaken, das sie bedeckt, fallen, während sie den Rücken streckt, die Brust vorschiebt und die Beine anwinkelt, eine anzügliche Pose wie in einem ihrer Fotoshootings. „Schau, es ist nicht so, wie es aussieht. Quim und ich haben nur...“

	Ich unterbreche sie mit einer Geste, zur gleichen Zeit schließe ich die Augen und versuche den Kopfschmerz abzuwehren, der mich wie im Galopp zu überkommen droht. Ich massiere meinen Nasenrücken: „Céu, Liebling, keine Ahnung, was ihr gemacht habt, und es ist mir auch egal. Ich gehe jetzt unter die Dusche, wo ich wohl eine Weile bleiben werde. Wenn ich rauskomme, hoffe ich, dich nicht zu sehen. Nimm jetzt, was du willst, später holst du dann den Rest. Mach's gut.“

	Ich drehte ihr den Rücken zu und ging ins Badezimmer, bevor sie was auch immer erwidern konnte. Ich hörte sie noch nach mir rufen, in einem weinerlichen Ton, so gut eingeübt, dass sie einen Schauspielerpreis hätte gewinnen können, aber ich beachtete sie nicht und schloss die Tür.

	Erst als ich in die Dusche trat, erinnerte ich mich, dass die Wohnung ja ihr gehörte.

	*****

	Aber obwohl sie bei sich zu Hause war, hatte Céu es wohl besser gefunden nicht auf mich zu warten.

	Nachdem ich meine verkutzelte Mähne endlich gewaschen hatte, fand ich inmitten ihrer Sachen zwei riesige Nylonsäcke mit dem Logo eines berühmten Schneiders und der Krone des königlichen Zulieferers bedruckt und füllte sie mit all dem, was von meinen Sachen hinein passte und was ich zu behalten beabsichtigte, löschte meinen Fingerabdruck aus der Datenbank ihrer Wohnung und nahm mal wieder die Metro, diesmal zur polizeilichen Sicherstellungshalle, wo ich dank meines Kontakts bei der KPK mein Auto zurück ergattern konnte, ohne Bußgeld zahlen zu müssen.

	Ich warf die Säcke auf die Rückbank und nahm die Straße in Richtung Sintra und Almoçageme, einem ruhigen, der Höhlenforschung gewidmeten Wochenende entgegen, von dem ich seit meinem letzten Besuch der Adraga-Grotte träumte, oder besser gesagt, besessen war. 

	 

	*****

	Es ist kurz nach Mittag, als ich am oberen Eingang der Höhlen ankomme, dem Felshügel, der zum Adraga-Strand abfällt, wo sich der untere Eingang befindet. 

	Obwohl das Wetter für ein Wochenende Mitte Mai perfekt ist, scheinen nur wenige Surfer die vielen Wellen zu genießen, die an den Strand schlagen.

	Ich lasse das Auto in einer Senke, wo es sichtgeschützt ist, und bedecke es mit Zweigen von den wenigen Bäumen und Büschen, die hier und dort über die kleine Hochebene verteilt sind.

	Hier kommt zwar nur selten jemand vorbei, aber das Auto enthält doch alles, was ich besitze.

	Ich ziehe schnell einen Neoprenanzug an und darüber einen Overall aus Hanf, um den Anzug nicht auf meinem Weg zum See zu beschädigen. Mit Taucherflasche, Schwimmflossen und Verpflegung, zwei Seilen, Eispickel, Haken und dem restlichen Material beladen, mache ich mich auf den Weg.

	Nach dreißig Minuten schweißtreibender Anstrengung, erreiche ich die erste Plattform, und nachdem ich das Gepäck heruntergelassen hatte, seile ich mich bis zum Höhlenboden ab.

	Von unten gesehen ist die beeindruckende Größe der Höhle gut auszumachen. Das Hauptschiff ist wohl um die dreißig nautische Faden lang, zwanzig oder vierundzwanzig breit, zehn oder zwölf hoch ‒ alles von mir vermessen und aufgeschrieben, aber ich erinnere mich nicht an die genauen Maße. Es ist kein besonders schöner oder wohlgeformter Saal, wie man sie in anderen Grotten der Halbinsel finden kann, aber er wäre doch um einiges ansehnlicher, wären da nicht die unerwünschten Besucher, die hierherkommen, wenn bei Ebbe der untere Zugang offen ist. 

	Die offensichtliche Respektlosigkeit gegenüber dem geologischen Erbe, die hier zur Schau gestellt wird, regt mich immer wieder von Neuem auf, aber ich versuche nicht daran zu denken, während ich mein Zeug auf einem der Felsen ausbreite.  Das Leuchten der Decke und das blasse Licht, das durch den Kanal vom Meer herkommt, obwohl dieser teilweise unter Wasser liegt, erlauben mir das Licht meiner Scurion-Lampe schwach zu halten.

	In einen wasserdichten Sack stecke ich alles, was ich wohl brauchen werde, und an einem Ort, der sicher nicht überflutet wird, mache ich einen Haufen mit den Sachen, die ich zurückzulassen beabsichtige. Zur Sicherheit lege ich noch einen Stein obendrauf. Den Sack über die Schulter gehängt, schwimme ich zum Ende der Höhle, wo sich die zweite vom Meer ausgespülte Öffnung befindet, welche aber nur durch eine überflutete Passage begehbar ist, und irgendetwas sagt mir, dass sich dahinter andere, noch zu erforschende Höhlen befinden. 

	Um ehrlich zu sein, konnte ich nicht recht sagen, woher dieses Gefühl kam, das mich seit einiger Zeit gepackt hatte. Schon vorher war ich auf der Suche nach einem Zugang gewesen, allerdings ohne Erfolg. Aufgrund des Wetters und der Meeresbedingungen hatte ich nichts finden können. Seitdem allerdings dachte ich in jedem freien Moment daran hierher zurückzukehren, geradeso als sei es die wichtigste Sache meines Lebens neue Säle in der Adraga-Höhle zu finden.

	Die Lächerlichkeit der Situation ließ mich den Kopf schütteln und in Gedanken mit den Schultern zucken. Als ob ich mir um nichts anderes Gedanken machen müsste.

	Ohne Anstrengung durchquere ich das dunkle Wasser; das starke, weiße Licht der LED-Lampe, die ich vorne an meinem Helm habe, leuchtet mir einwandfrei den Weg, auch wenn es, um zu meinem Ziel zu gelangen, genügen würde, dem Strom zu folgen, der sich zwischen den beiden Zugängen der Grotte bildet.

	Als ich an der Öffnung ankomme, deren Durchmesser etwas größer als anderthalb Faden ist, schon fast komplett von der steigenden Flut bedeckt, haue ich den Eispickel in die Außenwand, um ihn als Halt zu benutzen, bevor mich das Wasser in den Tunnel saugen kann. 

	Ich stelle das Sonar an, um den Weg besser auf dem Monitor an meinem Handgelenk verfolgen zu können, aber der Apparat weigert sich mir irgendetwas zu zeigen.

	Mit Hilfe des Hakens, den ich wohlweislich mitgenommen hatte, komme ich langsam voran, bemüht der Kraft des Stroms zu widerstehen; das Kommen und Gehen der Wellen drängt mich mal nach innen, mal zieht es mich nach draußen.

	Vorantastend schmiege ich mich an die Wände des Tunnels und suche mit dem Lichtstrahl der Laterne etwas, das ich nicht gesehen, aber zu fühlen gemeint habe, als ich vor langer Zeit das erste Mal hierhergekommen war. 

	Als ich der Tunnel sich zum Außenbecken öffnet, weiß ich, dass ich schon zu weit gegangen bin und schwimme die Strecke wieder zurück.

	Beim dritten Durchlauf – als ich schon zu denken beginne, dass mein Instinkt mich wohl getäuscht habe und dass meine Besessenheit vielleicht Behandlung benötige – finde ich endlich, was ich suche, nicht etwa im oberen Teil des Tunnels, wie ich vermutet hatte, aber im linken, unteren Bereich.  Die Flut hatte mich nach draußen gezogen, und als ich darüber hinweg glitt, fühlte ich sanft, aber deutlich die Bewegung einer neuen, von unten kommenden Strömung. 

	Mit Hilfe des Eispickels stoße ich mich zum Grund und entdecke eine Öffnung, ein bisschen größer als schulterbreit, die durch einen plattenähnlichen Stein verdeckt und um fünfundvierzig Grad geneigt war, was wie eine Tür aussah, die aus dem Tunnel herausragte.

	Ich beleuchte den Eingang und den neuen Tunnel mit der Laterne des Helms, aber ich kann absolut nichts sehen. Der Felsen ist schwarz und der Schacht sehr eng.

	Trotzdem entschließe ich mich wie geplant weiterzugehen. Die schmale Öffnung zwingt mich allerdings, mein Gepäck auf eine andere Weise zu transportieren.

	Ich lehne mich an die Steinplatte und befestige die Umhängetasche an meiner Hüfte, mit Hilfe eines Seils, das ich ausrolle und durch meine Gürtelschnalle ziehe, sodass die Tasche zu meinen Füßen fällt. Dann nehme ich die Flasche vom Rücken, halte sie in den Händen und stoße sie vor mir her, dem Strom der Flutwelle folgend, der mich einige Faden vorantreibt, bevor ich die Schwimmflossen benutzen muss.

	Nach der ersten engen, uneinsehbaren Kurve ‒ fast neunzig Grad vom Eingang ‒ fällt der Tunnel in einer sanfteren Neigung nach links und nach innen ab und so entferne ich mich von der Küstenlinie, um tiefer in den Felsen einzudringen.

	Nach einigen Minuten ungehemmter Fahrt, zuerst nach unten, dann scharf nach rechts, als das Druckmessgerät der Taucherflasche mir schon anzeigt, dass sie nur noch zur Hälfte voll ist, als ich schon denke, dass ich wohl umkehren muss und kurz bevor ich mich frage, wie zum Teufel ich denn zurückkommen soll, erreiche ich das Ende des Tunnels.

	In diesem Moment beschließt das Sonar endlich zu funktionieren und zeigt freien Weg an, fast zur gleichen Zeit, in der die Laterne mich eine dunkle Steinwand erkennen lässt, die sich plötzlich vor mir auftürmt. Noch habe ich Zeit, mir wie ein Idiot vorzukommen ‒ hatte ich doch wirklich geglaubt, dass es hier irgendetwas geben würde ‒ als ich eine Öffnung im oberen Teil der Wand entdecke. Kreisrund und dem Durchmesser nach zu urteilen etwas größer als ein Gullideckel, markiert sie nicht nur das Ende des Tunnels, sondern auch das Ende meiner Unterwasserfahrt.

	Der Lichtstrahl der Laterne zeigt mir, dass sich die Wasseroberfläche kurz über der Öffnung befindet.

	Noch unter Wasser nehme ich die Maske und das Mundstück ab, stoße sie zusammen mit der Taucherflasche auf die Plattform und hieve mich kurz danach selbst hoch.

	Auf der Kante sitzend lasse ich meinen Blick durch den Raum schweifen, der vom Licht der Laterne beleuchtet wird, und ziehe währenddessen die Tasche hinterher.

	Es ist eine kleine Höhle, nur ein tief in den Felsen eingelassener Schacht, der, nach den verschiedenen, sich auf den Wänden abzeichnenden Wasserlinien zu schließen, in unterschiedlichem Ausmaß wohl schon überflutet gewesen war.  Die Luft ist sauber, riecht ein bisschen abgestanden, was mir aber nicht besorgniserregend erscheint. 

	Dies lässt sich wohl teils durch die Öffnung erklären, die in etwa sechs Fuß Höhe zwischen der ersten und zweiten Wasserlinie in eine andere, größere Höhle führt, die jetzt wirklich mein Interesse weckt. Tief im Innern bin ich mir sicher, dass ich dort finden werde, was ich suche.

	Mit wachsender Ungeduld steige ich in die Stiefel, die ich aus der Tasche nehme und spiele noch mit dem Gedanken, den Overall anzuziehen, stecke ihn aber dann doch zurück zu Pickel, Haken und Taucherbrille, die ich entscheide, zusammen mit den Schwimmflossen und der Taucherflasche zurückzulassen – es wird sicher kein interessantes Becken in dieser neuen Höhle geben. 

	Ich hänge mir die Tasche um, setze mir erneut den Helm auf den Kopf und dank der Unebenheiten der Wand schaffe ich es die Kante der Öffnung zu erreichen. 

	Die Höhle, die sich abschüssig vor mir auftut, überrascht mich mit ihrer unerwarteten Schönheit. 

	Meiner Rechnung nach bin ich unter der größeren Grotte ‒ eigentlich ein bisschen weiter links, um genau zu sein ‒ und um die dreißig Faden tief, im Herzen der Felsklippe. 

	Mit seiner beachtlichen Größe macht der Saal seinem Namen Ehre, streckt sich gut fünfundsiebzig Faden der Länge nach aus und ist ungefähr fünfundzwanzig bis dreißig Faden breit. Die Decke beeindruckt mit einer Höhe von etwa fünfzehn Faden.

	Ich fühle mich wie in der Säulenhalle eines antiken Tempels, so groß ist die Anzahl der Säulen, die sich zwischen Boden und Decke erheben, ohne dass jedoch der Saal dadurch weniger geräumig erscheint.

	Unter normalen Umständen hätte die Laterne Schwierigkeiten weiter als einige Faden vor mir her zu leuchten, aber hier scheint sie fast unnötig zu sein. Eigentlich kann man sagen, dass der Saal immer stärker beleuchtet wird, als ob es irgendwo einen Schalter gäbe, der die Lichtstärke reguliert, und diese langsam voll aufdreht.  Was natürlich unmöglich ist.

	Ich bemerke, dass sich die Helligkeit an den Stellen, wo ich den Lichtstrahl hinrichte, exponentiell zu verstärken scheint und beschließe, einen Versuch zu machen.  

	Ich schalte sie aus und warte.

	Die Helligkeit verbreitet sich noch für einige Zeit weiter, so als ob sie die Dunkelheit aus der Grotte triebe. Aber dann scheint sie an Stärke zu verlieren und die Schwärze der Urnacht schlägt zurück, erobert langsam mehr und mehr Raum bis sie schließlich den ganzen Saal verschlingt.  Ausnahme bilden einige kleine, schwach schimmernde Stellen, die über die ganze Höhle verteilt, zu meiner Rechten aber um einiges dichter sind…
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